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Predigt zum 17. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 24. Juli 2005 in Freiburg, St. Martin, und am 29. Juli 1984 in Freiburg, St. Georg, und 1996  in Gündlingen, St. Michael
DER VERBORGENE SCHATZ UND DIE KOSTBARE PERLE

Am vergangenen Sonntag lehrte uns das Gleichnis vom Unkraut im Weizen,  dass das Böse mächtig ist in unserer Welt, dass Gott Geduld hat mit dem Sünder und dass er am Ende das Unkraut vom Weizen scheiden wird. Diese Gedanken ruft das Gleichnis vom Fischernetz noch einmal in die Erinnerung, das dritte der drei Gleichnisse des heutigen Evangeliums: Erst am Ende erfolgt die Scheidung. Sie erfolgt jedoch nicht willkürlich, es liegt vielmehr an uns, auf welcher Seite wir einmal stehen werden. Die zwei anderen Gleichnisse unterstützen und vertiefen diese Erkenntnis. Sie sagen uns, was wir tun müssen und wie wir leben müssen, damit wir am Ende auf der rechten Seite stehen. 
*
Wenn wir guter Weizen sein wollen, wenn wir zu  den guten Fischen gehören wollen, dann muss unser Christentum entschieden sein und konsequent. Der Schatz im Acker und die kostbare Perle sind Bilder für das Leben in der  Freundschaft mit Gott in dieser Welt, für das Gnadenleben, für das göttliche Leben, das die Voraussetzung ist für das Leben in der ewigen Gemeinschaft mit Gott jenseits der Schwelle des Todes. Früher haben wir von der heiligmachenden Gnade gesprochen. Das Leben in der gnadenhaften Gemeinschaft mit Gott ist wertvoller als alle Reichtümer dieser Welt. Schätzen wir es nicht so ein, so werden wir es nicht bewahren - in der Taufe ist es uns geschenkt worden -, oder so werden wir uns, wenn wir es verloren haben, nicht aufs Neue darum bemühen im Sakrament der „mühsamen Taufe“. 
Die Gleichnisse vom Schatz im Acker und von der kostbaren Perle wollen uns gegen die Halbheit in unserem Glaubensleben mobilisieren, gegen  ein Sonntags-christentum oder gegen eine noch anspruchslosere Form des Christentums. Sie warnen uns vor der Lauheit, die uns in der Offenbarung mit bewegten Worten als Gefahr und Versuchung vorgestellt wird und sie warnen uns davor, dass wir auf zwei Hochzeiten tanzen, auf der Hochzeit dieser Welt und auf der Hochzeit des Gottesreiches. Diese Warnung ist auch für uns nicht unangemessen, denn wer steht, der sehe zu, dass er nicht falle.  
Viele von denen, die einmal getauft wurden, gehen einen bequemen Weg. Sie denken oder sagen: Es ist egal, wie man lebt. Wozu soll man sich so sehr be-mühen, wozu soll man sich so sehr anstrengen? Am Ende wird doch alles gut sein, egal wie man gelebt hat, wenn es überhaupt noch weitergeht, denn, so fügen manche noch hinzu, niemand weiß nichts. Warum also beten, wenn man keine Lust dazu hat? Warum am Sonntag in die heilige Messe gehen, wenn man schla-fen oder einen Ausflug machen möchte? Warum die schwierigen Forderungen Gottes, wie sie auch heute noch, jedenfalls offiziell, in der Kirche vertreten werden, einhalten oder sich darum bemühen, sofern sie den Einsatz der ganzen Person verlangen? Warum all das, wenn doch alle schließlich zu Gott kommen? Denken wir so, dann ist die Freundschaft Gottes, das göttliche Leben in uns für uns nicht mehr so etwas wie ein Schatz im Acker oder wie ein kostbare Perle, wofür man alles hingibt, seine ganze Habe, wofür man sich gegebenenfalls auslachen und als Spinner beschimpfen lässt, wofür man ein eigenständiges Leben führt und sich der allgemeinen Nivellierung widersetzt.

Nur dann können wir dem Leben trauen, wenn wir es in der Gnade leben. Sonst lebt es Gott nicht mit uns, und wir haben keinen Grund, Vertrauen zum Leben zu haben, dann haben jene Recht, die am Leben verzweifeln. Nur dann hat das Vertrauen zum Leben Hand und Fuß, nur dann ist es nicht Vermessenheit und Selbstbetrug, wenn wir alles eintauschen gegen den Schatz im Acker und gegen die kostbare Perle, also gegen die Freundschaft Gottes, die uns nicht in den Schoß fällt.
Mir sagte ein Priesteramtskandidat vor einigen Jahren, das Ziel der Pastoral der Kirche sei es, die Menschen zu einem erfüllten Leben zu führen. Das ist nicht ganz falsch, aber von bezeichnender Einseitigkeit. Das Ziel der Pastoral der Kirche ist zunächst einmal die Gemeinschaft mit Gott, das Leben in der Gnade, worin wir uns vorbereiten auf die ewige Gemeinschaft mit Gott in der Vollen-dung des Himmels. Das bedeutet natürlich auch ein erfülltes Leben in dieser Welt. Die Schrift sagt, dass uns alles Übrige dazugegeben wird, wenn wir das Reich Gottes suchen, entschieden und konsequent. Wenn wir aber nur ein erfülltes Leben ansteuern, finden wir es nie. Das ist hier nicht anders als beim Glück. Eine Pastoral, die nur das erfüllte Leben ansteuert, die nur Lebenshilfe bringen will, endet in einer Sackgasse.

Die Pastoral der Kirche, sie muss die Menschen zu Gott führen und sie lehren, ihr Leben verantwortlich vor Gott zu führen, in der Gemeinschaft mit Gott zu leben, das erfüllte Leben wird ihnen dann gleichsam gratis hinzugegeben, aber auch nur dann.

Das hat die Kirche immer gewusst, wir müssen es neu lernen, weil wir oft falschen Lehren gefolgt sind, weil die Weltweisheit uns oft mehr beeindruckt hat als das Wort der Offenbarung. 

*
Das Reich Gottes kann man nicht gewinnen, wenn man es auch sucht, man kann es nicht nebenbei haben. Man muss bereit sein, alle irdischen Werte dafür herzugeben und einzusetzen. Die Gemeinschaft mit Gott verlangt unsere ganze Aufmerksamkeit und unseren ganzen Einsatz 

Das größte Unglück, das uns treffen kann, ist die Sünde, die schwere Sünde, die das Leben der Gnade zerstört und uns die ewige Gemeinschaft mit Gott raubt.  
Von den Lauen heißt es im letzten Buch der Heiligen Schrift, in der Geheimen Offenbarung, der Herr werde sie am Ende aus seinem Munde ausspeien (Apk 3,16).
Nehmen wir das Wort Gottes ernst. Nur dann hat unser Vertrauen zum Leben Hand und Fuß. Dann aber, wenn wir entschieden und konsequent leben in der Ausrichtung auf Gott und die Ewigkeit, haben wir Grund, Vertrauen zum Leben zu haben, weil dieses Leben dann seine Fortsetzung finden wird im ewigen Leben jenseits der Schwelle des Todes. Amen.
